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Nr. S2 Zürich, 25. Dezember 1925 V!I. Jahrgang

Unter seinen Augen...
Als Gott der Herr geboren war,
da war es kalt;
was sieht Maria am Wege stehn?
Gin' Feigenbaum.
Maria, laß du die Feigen noch stehn,
wir haben noch dreißig Meilen zu gehn.
Es wird uns spät.

Und als Maria ins Städtlein kam
vor eine Tür,
da sprach sie zu dem Bäuerlein:
„Behalt uns hier,
wohl um das kleine Kindelein,
es möchte dich wahrlich sonst gereu'n,
die Nacht ist kalt".

Der Bauer sprach: „Von Herzen ja,
geht in den Stall!"
Als nun die halbe Mitternacht kam,
stand auf der Mann.

' „Wo seid ihr denn, ihr armen Leut?
daß ihr noch nicht erfroren seid,
das wundert mich."

Und als Maria ins Haus hin kam,
da war sie froh.
Joseph, der war ein frommer Mann,
sein Säcklein holt;
er nimmt heraus ein Kesselein,
das Kind tät ein bißchen Schnee hinein,
und das sei Mehl.

Es tat ein wenig Eis hinein,
und das sei Zucker;
es tat ein wenig Wasser drein,
und das sei Milch;
sie hingen den Kessel übern Herd,
an einen Haken, ohn' Beschwert»,
das Mllslein kocht.

Ein' Löffel schnitzt der fromme Mann
von einem Span,
der ward von lauter Helfenbein
und Diamant,
Maria gab dem Kind den Brei,
Da sah man, daß es Jesus sei.

unter seinen Augen.
Altes deutsches Volkslied.

Feuilleton.

Weihnacht.
Von CScile Lauber.

Alle Nächte sind blind, nur aus einer bricht,
Wie eine Rose hervor, das Licht.

Das Licht, das erglomm in biblischen Landen,
Wo es die Hirten im Stalle fanden.

Und die kleinen Engel, die draußen sangen,
Pflückten es von des Kindes Wangen.

Und dann standen sie still, und dann lauschten sie

Auf das leise Lachen der Mutter Marie.

Der grüne Papagei.
Von Helene Voigt-Diederichs.

Es ist schon soviel Schnee gefallen, daß schon vor
Weihnachten der große Tag hereinbricht, an dem der
gelbe Kastenschlitten vom Sommerschlaf geweckt und
aus dem hintersten Winkel des Wagenschauers gezogen

werden kann. Wie köstlich ist die ungewohnte
Spur. Breitbeinig sitzt der Kutscher, die Glocken
blitzen und die Pferde zucken mit Schultern und Kopf,
sind gefaßt auf den hellen Ton und doch neu erschrok-
ken jedesmal

Ja, und nicht allein der Schlitten ist heut das
Wunderbare — Vater und Mutter fahren in die
Stadt „zum Weihnachtsmann". Da gibt es ein

Wünschen und Wispern im Geschwisterkreis: von
Peekschlitten und Rehfußpeitsche und Lederstrumpf,
von Puppenküche und Arche Noah. Aber am aller-
schönsten bleibt doch das, was man ungewußt und

Die unbesiegte Sonne.
Gedanken zum Geburtstag Christi.

Eine alte isländische Sage erzählt von
einem wunderbaren Baum, einer Eberesche, von
deren Zweigen in der Julnacht, der heiligen
Nacht des Jahres ein Licht ausstrahlt, das
kein Sturmwind zu löschen vermag.

Was dieser sinnigen Sage zugrunde liegt,
lebt, wenn auch oft unbewußt, in der Tiefe
unserer Herzen: Der Glaube an ein ewiges
Licht, das wohl zeitweise verdunkelt, aber
niemals zernichtet werden kann; der Glaube an
einen letzten Sinn des Lebens und allen
Geschehens trotz all der schweren Rätsel und un-
erforschlichen Geheimnisse des irdischen
Weltlaufes. Ohne diesen Glauben wäre jeder
Kampf auf Erden im Grunde aussichtslos,
jede Mühe sinnlos, das Leben wäre ohne ihn
unerträglich.

Warum feiern wir Weihnachten? Ist es
der traute Zauber heimatlicher Kindheitserinnerungen,

der viele von uns so wohltuend
berührt? Ist es die herzerquickende Schönheit
unserer festlichen Gebräuche; der Glanz der
strahlenden Kerzen, die ihren hellen Schein
in winterliche Schneenächte hinauswerfen;
das neckische Lachen rotbackiger Aepfel und
goldener Nüsse aus dem warmen Grün der
Weihnachtstannen; die raschelnde Heimlichkeit

fröhlichen Schenkens und Veschenktwer-
dens? Oder feiern wir Weihnachten, weil
wir, ohne es zu wissen, uns darnach sehnen,
einer Welt anzugehören, deren letztes Wort
Liebe heißt? Gewiß, wir stehen mit manchen

unserer festlichen Gepflogenheiten in
einer Tradition, deren ursprüngliche Wurzeln
zum Teil weit zurückreichen. Schon unsere
germanischen Vorfahren schrieben den Nächten,

die dem wieder wachsenden jungen Lichte
vorausgingen, eine besondere und geheimnisvolle

Bedeutung zu. Altdeutsche Lebensbäume

und belichtete Segenszweige sind die
Vorfahren unseres Weihnachtsbaumes gewesen;
auch das heidnische Rom gab uns sein Teil am
Geschenk des Weihnachtsfestes; denn der
römische Kalender der Kaiserzeit feierte den 23.
Dezember als den Geburtstag des unbesiegten
Sonnengottes: Natalis (Solis) invicti.
Jubelnd zündete man an jenem Tage die
Freudenfeuer des Sonnenwendfestes an, da das
junge Licht den kürzesten Tag von neuem
siegreich überwunden hatte. Was aber dem
vorchristlichen Menschen des Morgen- und Abendlandes

die Sonnengottheit bedeutete, die
erhabene und gütige Spenderin alles Lebens,
alles Segens, alles Gedeihens, das wurde in
geistigen Erlebnissen Christus denen, die
ihn liebten: Die Fülle des Lichtes, der Ab-

ungewllnscht bekommt, ohne Ahnung, daß solche
Herrlichkeiten überhaupt auf Erden möglich sind.

Und man konnte sicher sein, Mutters Hände und
Vaters Augen, die finden immer noch dies oder
jenes, woran kein Mensch gedacht hat. Nicht im
geringsten läßt sich vermuten, was in all den unförmigen

Paketen drin sein mag, die abends, als der
Schlitten mit den tanzenden Lichtern und den in der
Kälte dampfenden Pferden an der Tür hält, eilig
über die Hausdiele hinweg in den Saal geflüchtet
werden.

Der Saal, der bleibt von nun an versperrt, freilich

ein Schlüssel wird in keiner der fünf Türen
umgedreht. Es heißt einfach: Da hat nun niemand mehr
etwas darin zu suchen! Und so wenig man sonst zu
Verzicht und blankem Gehorsam geneigt ist, hier hätte
niemand mit einem einzigen Gedanken daran
gerührt, das Verbot zu umgehen. Eeheimnisschauer
und fromme Rührung wirken zusammen, vielleicht
auch dies, daß es so leicht gewesen wäre, wenn man
nur gewollt hätte.

Denn außer den offenen Türen sind ja auch die
Fenster da, die Fenster ganz zu ebener Erde, die in
den Garten hinaussehen, der jetzt verschneit und völlig

vereinsamt liegt. Höchstens, daß einmal
frühmorgens der Vater hindurchgeht, um nach den
Wildspuren zu sehen. Eine Woche vor Weihnachten kommt
er denn richtig und sagt ärgerlich: „Nun sind die
Rehe wirklich dagewesen, den ganzen Kohl haben sie
mir herausgescharrt".

Um dem wiederkehrenden Aerger aus dem Wege
zu gehen, vermeidet der Vater von nun an den
Garten.

Statt seiner aber stapft noch am selben Tage das
Kind hinaus und besieht sich die krausen, lebendigen
Zeichen im Schnee — ist nicht etwas da, was schon

glänz des Vaters, die Offenbarung Gottes,
dessen Majestät zu erfassen menschliches
Vermögen immer übersteigen wird. „Das Meer
allein kennt die Tiefe des Meeres, der Raum
allein kennt die Weite des Raumes; Gott
allein kann Gott erkennen." Einmal i" ein
Mensch über unsere Erde gegangen, der Gott
erkannte; sein Leben war wie ein neuer
Ausgang der Sonne über die Menschheit. Denn
„Eine Liebe, die lebt, leidet und stirbi nicht
um ihretwillen, sondern um der andern willen,

läßt uns etwas ahnen von dem Geheimnis,

das wir Gott nennen." So antwortete
schon Augustinus dem Manichäer Fau^us, als
dieser den Christen vorwarf: Ihr feiert ja die
Feste der Heiden, ihre Neujahrs- und
Sonnwendfeste: Wir feiern den, der meh r ist als
die Sonne; — eines der schönsten Worte,
die je über Christus gesagt worden sind. — In
diesem Sinne legte die christiche Kirche den
Geburtstag Jesu, dessen genaues Datum nicht
zu ermitteln ist, auf den 25. Dezemb?" das
Fest der winterlichen Sonnenwende.

Soll nun Weihnachten ei'n wirkliches
Gedächtnis der Geburt Christi bedeuten, eine
geistige Wintersonnenwende, so kann das nicht
anders geschehen, als daß der tiefe Sinn des
Festes zur Erfüllung kommt. Allzu häufig
bleiben wir an einer äußerlichen Auffassung
unserer Feiertage haften; groß ist die Gefahr,
daß der Weihnachtstag, der wie kein anderer
die Angehörigen der Familie einigt und auch
einigen soll, dann doch zu einem Feste des
Familienegoismus wird; denn während
Millionen von Lichtern an glitzernden Bäumen
flammen, gehen da und dort Heimatlose.
Verbitterte, Hilfsbedürftige aller Art unter
unsern Fenstern vorüber und in einsamen Stuben

sinnen Menschen, denen niemand ein
Weihnachten bereitet. Wie, wenn aus einem
Feste des Familienegoismus ein Fest der
Heimatlosen würde? Wenn jede Familie mit
eigenem Herd einen, der kein Heim besitzt, zu
ihrer Feier des heiligen Abends lüde? Und
wie wäre es, wenn die unter uns, die Zeit und
Kraft haben dazu, auf Christi Geburtstagstisch

eine Gabe legten, sowie der niederländische

Maler Hugo van der Goes in seinem
lieblichen Bilde „Anbetung des Kindes" (Florenz)

Blumen vor das Christkind stellt: Das
Versprechen, einem hilfsbedürftigen Menschen
Schützer und Freudenspender zu werden;
einem mutterlosen Kinde, einem gefährdeten
jungen Menschen, oder einem entlassenen
Sträfling, oder einem Blinden, einer
hoffnungslos Kranken, einer einsamen alten
Frau, einer bedrängten Familienmutter,
einer Verbitterten Dienste helfender Liebe zu

längst nicht selber mehr da ist?
Es kommt zurück, recht voll und freudig von dem,

was es erlebt hat, und als das Haus so ruhig liegt
mit seinen Rändern von Schnee auf der Dachrinne
und um die Schornsteine, da fühlt es sich plötzlich
sicher und keck, dem Geheimnis hinter den dunklen
Efeufenstern zum Trotz. Und es nimmt nicht den
gewohnten Weg im Bogen um den verschneiten Rasen
herum, sondern den viel gefährlicheren hart am Haus
entlang.

Ganz ungerührt, innerlich voll Lachen über seine
Stärke springt es herbei, und als es jenseits der Fenster

ist, läuft es gleich noch einmal zurück, um vor
sich selber mit seiner Kraft zu prahlen.

Aber eigentlich war dies doch kein Kunststück, denn
es hat mit aller Anstrengung weggesehen. Nun zum
letzten Mal will es mutig geradeaus gucken, und so
geht es ganz langsam, während ihm das Ohr nach
der Hauswand zu bedenklich heiß wird. Und nun steht
auch richtig schon der Teufel da und sagt: So dumm
werden sie nicht sein, daß sie gerade was ins Fenster
legen!

So beschließt das Kind denn ein letztes Wagnis,
an dem doch schon die Neugier einen stattlichen Anteil

hat. Es schleicht noch einmal vorbei, steht nicht
still und hebt sich nicht auf die Zehen, gewiß, das
tut es nicht. Aber es guckt steif und frech in jedes
Fenster hinein, und als es beim dritten anlangt, da
zuckt es zusammen und schlägt die Hände vors Gesicht,
denn nun ist doch das Entsetzliche geschehen.

Eingewühlt in das Stroh der Kuhstalldiele sitzt es,
die Finger auf den Ohren, gequält von der Hoffnung,
daß es noch vergessen könne. Aber es hilft ihm nichts,
immer nur deutlicher steht er da, der hohe Vogelbauer
aus silbernem Draht, oben mit einem Ring zum
Aufhängen und in der Mitte auf einer Stange —

erweisen? Dies nicht gedacht als einmalige
Ueberbrückung sozialer Klüfte, noch weniger
als eine Zeremonie; deren haben wir genug;
sondern gedacht als ein Anfang; als wirklicher
Baustein zum Reiche Gottes. Auxei Fôs —
das Licht soll zunehmen — lautete ein alter
Segensspruch.

Möchte es uns durch unsere Weihnachtsfeier

gelingen, daß über eines unglücklichen
Mitmenschen Antlitz ein Schimmer ginge: Ich
glaube wieder an das Licht der unbesiegten
Sonne. Das wäre Weihnachten. L. v. S.

Inland.
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 22. Dezember.
Eine Sensation bedeuten immer wieder die

Bundesratswahlen. Sie wurden bei stark besetzten
Tribünen von der nahezu lückenlos Vereinigten
Bundesversammlung am 17. Dezember
vollzogen. Zwischen der Legislaturperiode des Nationalrates

und derjenigen des Bundesrates besteht insofern
ein Zusammenhang, als die Bundesratswahlen je-
weilen in der ersten Session des neugewählten
Nationalrates stattzufinden haben, doch läuft die Amtsdauer

des Bundesrates erst vom nächsten 1. Januar
an. Der Wahlakt ist sicherlich für unsere Bundesräte
kein angenehmer Vorgang; sie pflegen sich während
desselben aus dem Ratssaal zurückzuziehen und
erhalten reichlich Zeit, um über die Schattenseiten der
Demokratie zu meditieren, denn jeder Wahlgang
beansprucht ca. 15—20 Minuten. Die Wahlen vollziehen

sich in der Reihenfolge des Eintritts der Mitglieder
in die oberste Landesbehörde. Hr. M otta, als

der am längsten am Staatsruder stehende, kommt
zuerst daran. Sind die Wahlen beendigt, dann ist der
große, feierliche Augenblick gekommen: aller Augen
richten sich auf die Eeitentüre, durch welche nun der
Einmarsch der Bundesräte und des
Bundeskanzlers erfolgt. Unter lautloser Stille erfolgt
ihre Beeidigung.

Zwischen der Stimmenzahl, welche die einzelnen
Bundesräte erhalten, pflegen sich stets kleinere oder
größere Unterschiede einzustellen. Man erblickt darin
eine Art Barometer der Volksgunst oder, genauer
gesagt, der Gunst der Volks- und Ständevertreter, die
der einzelne Bundesrat genießt. Es spielen aber auch
Zufälligkeiten eine Rolle bei diesen Zahlen. Auffallend

war die ungewöhnlich starke Differenz von 54
Stimmen zwischen der Wahlzahl von Hrn. Haab,
dem Chef des Post- und Eisenbahndepartements, und
Hrn. Musy. Selbst der Vorsteher des scharf
kritisierten Militärbudgets kam weit besser weg. als der
Finanzminister mit seinen allzu optimistischen
Totalvoranschlägen.

Die Bund es Präsidentenwahl überrascht
niemanden; denn todsicher rückt der Vizepräsident vor.
Die „Schweiz. Illustrierte Zeitung" konnte somit ohne
Risiko schon vier Tage vor der Wahl das treffliche
Bild von Hrn. Häb e rlin, dem neuen Bundespräsidenten

pro 1926, bringen. Im Thurgau herrscht eitel
Freude; denn Präsident und Alterspräsident und nun
auch noch der Vundespräsident stammen aus dem
lieblichen Ländchen zwischen Vodensee und Hörnli. Aus
dem Tessin kamen Glückwünsche an den neuen Vize-
Präsidenten, den an höchste Ehren gewöhnten Hrn.
M o t t a.

lieber Gott, verzeih' mir! — ein grüner Papagei.
Es ist so selbstverständlich, daß gar kein Zweifel

aufkommt: den Papagei soll es selber kriegen, und
dies ist schlimmer, als wenn es den Vogel tot hätte
liegen sehen. Ach, wäre er nur tot gewesen! wünscht
das Kind bald. Wäre er nur tot, und es braucht
nichts geschenkt zu bekommen. Denn wie soll es sich

freuen können an dem, was es selber schon vorher
gestohlen hat!

Niemand und nichts kommt, ihm zu helfen oder es
zu strafen, und es nützt auch nichts, daß es abends das
Strafen für sich allein versucht, indem es mit bloßen
Füßen solange auf Vaters Geldkasten steht, bis die
Füße kalt und das Eisen warm geworden sind. Dann,
als die Mutter zum „Gott segne dich!" kommt, steigt
es in seinem Herzen auf: schnell alles sagen!

Aber da ist wieder die schreckliche Unbescheidenheit
im Wege, die darin liegt, daß es gleich gewußt hat,
für wen der grüne Vogel bestimmt sei. So bleibt
dieser einzige Ausweg von einer neuen Scham
versperrt und nichts zeigt sich mehr, was Erlösung bringen

kann.

Im Gegenteil, an jedem Tag geschieht etwas, was
eindringlicher die Erinnerung an den bösen Augenblick

zurückruft. Der Vater steht in der Küche und
mischt hartgekochte Buchweizengrütze mit Speck — für
die Ratten, die später mit Meerzwiebel vergiftet werden

sollen, erklärt er. Aber das sagt er nur so. denn
es ist klar, daß er den Vogel nicht verraten will.

Ein andermal quietscht es drinnen im Saal; das
Kind erschrickt und versteckt sich. Wie eine ungeölte
Tür ist die Stimme vom grünen Papagei. Und
einmal auch kommt die Lehrerin, die natürlich alles
weiß, und einem bloß Gelüste machen will für
Weihnachten, und sagt, es sei eine traurige Zeit im Winter,

wenn man kein Lied höre und keinen Vogel zu

Der Bauer ging da wieder ins Haus,
wohl aus der Scheuer.
„Steh auf, mein Weib, mein liebes Weib,
und mach ein Feuer,
und mach ein gutes Feuerlein,
daß diese armen Leutelein
erwärmen sich."



Und nun zur Arbeit der Räte! Im N atio n al-
rat Militärbudget-Debatte ohne llnter-
bruch von der zweiten in die dritte Sessionswoche hinein.

Am letzten Freitag, da die Räte auseinandergingen,

waren noch 14 Redner eingeschrieben; die
vorangehende Nachtsitzung hatte kaum merkliche
Entlastung der Liste gebracht. Es gab da manche sehr
interessante, gedanklich wertvolle Ausführungen von
verschiedenen Standpunkten aus zu hören. Die Boten
der Herren Miescher, Basel, Dr. VrUager, St.
Gallen, Peter, Zürich, ragten über das Mittelmatz
parlamentarischer Darbietungen hinaus. Es geht bei
dem Militärbudget nach dem Blumenorakel:
Man liebt mich, man liebt mich wenig, man liebt
mich gar nicht. Zu einer andern Auffassung belehren

lassen sich von der besten Rede vielleicht einmal
einige Tribllnengäste, doch kaum ein eingefleischter
Parlamentarier, der mit gemachter Ueberzeugung in
den Saal hineintritt. Unendlich schade um die Zeit,
die da mit Reden verloren geht! — Mit offensichtlicher

Neugierde sah man dem angekündigten Votum
des jüngsten Kommunisten, Hrn. Bringolf, ent--
gegen. Von dem verabschiedeten Theoretiker Dr.
Hitz her war man einen etwas zahmen, farblosen
Kommunismus gewohnt. Nun scheint es anders zu
werden. — Im Namen seiner Fraktion beantragte Hr.
Bringolf nicht etwa wie die Sozialdemokraten Rück-

weisung des Militärbüdgets, sondern Rück
Weisung des gesamten Voranschlages pro
1926 Überhaupt, da die Kommunisten mit dem ganzen
Einnahmensystem des Bundes, mit Zöllen, indirekten
Steuern usw., nicht einverstanden sind. Der gröhte
Teil des Votums bestand in einer Auseinandersetzung
mit den Sozialdemokraten: „Ihr seid bürgerlich
geworden und unterscheidet Euch von den Bourgois nur
durch die Millionen, die Ar nicht habt." —

Am Dienstagabend konnte der Rat endlich zur
Abstimmung schreiten. Der Rückweisungsantrag Reinhard

wurde abgelehnt und mit 131 Stimmen dem
folgenden Antrag der Finanzkommission zugestimmt:

„Auf die Beratung des Voranschlages für das
Jahr 1926 wird eingetreten.

Gleichzeitig mit dem Eintretensbeschlutz wird die
Streichung des Kredites für die Landwehrwiederholungskurse

beschlossen.

Der Bundesrat wird eingeladen, gemäß den
Erklärungen des Vorstehers des Militärdepartements
die Frage zu prüfen, wie durch Aenderungen am
Gesetz und durch andere Matznahmen eine Entlastung

des Militärbudgets herbeigeführt werden
kann, und zwar so, daß im Voranschlag für das
Jahr 1927 die Kredite des ordentlichen Militärbudgets

die Summe von 85 Millionen nicht mehr
überschreiten und dah für spätere weitere Einsparungen

das Parlament mehr Bewegungsfreiheit erlangt."
Der Ständerat hat wider alles Erwarten

bei den Differenzen im Automobilgesetz dem
Nationalrat zugestimmt; eine langwierige Arbeit ist
damit verabschiedet. Die Schlutzabstimmung wird erst
in der nächsten Session erfolgen, da die redaktionelle
Bereinigung des Gesetzes noch einige Zeit
beansprucht.

In seiner heutigen Morgensitzung beschäftigte sich

der Rat mit Hilfsaktionen des Bundes
zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit
in den Kantonen St. Gallen und Genf.
Anerkennenswert ist die Großzügigkeit, mit der
Bundesrat und Ständerat die Sache erledigt haben. Das
Notstandsprogramm der St. Ealler Regierung weist
das Projekt einer großangelegten Notstandsarbeit
auf: Erstellung eines Flugplatzes bei Altenrhein,

wo von privaten Unternehmern eine
Flugplatzwerft geplant ist, die in ihren Werkstätten
Hunderten von Arbeitern Beschäftigung bieten soll.
Gens und S t. G a llen erhalten Bundesbeiträge
zugesichert von Fr. 299 999 und Fr. 1 175 999.

Das wichtigste Geschäft des Ständerates
bildete in den letzten Tagen die S i ch e r u n g d e r G e-

tretdeversorgung des Landes. Es lag bis
jetzt ein Graben zwischen den beiden Räten hinsichtlich

der Lösung dieses Problems, das so viele Jnter-
essenkreise berührt. Das Eetreidemonopol bildet den
Streitpunkt. Rede um Rede dreht sich um die Frage,
ob dem Volk ein Verfassungsartikel mit oder ohne
Monopol zu unterbreiten sei, oder ob man ihm zwei
Artikel, emen mit und einen ohne Monopol zur
Auswahl vorlegen soll. In der Abendsitzung vom
Dienstag beschließt der Rat, dem Nationalrat
zuzustimmen, der einen Artikel 23bis der Bundesverfassung

mit Monopol angenommen hat.
Mit Trauer wird in beiden Räten am Schluß

der Abendsitzung vom 22. ds. die Mitteilung
aufgenommen, daß Nationalrat Steuble, der sympathische

Vertreter Appenzell Jnnerrhodens, im Laufe des
Nachmittags vom Tode aus seinem reichen Arbeitsfeld

heraus geholt worden war. I. M.

Ausland.
In Frankreich sowohl als in Deutschland haben

wir es in der letzten Zeit erleben müssen, daß die

Parteipolitik über das allgemeine Wohl

triumphiert, ein Vorgang, dem gerade wir Frauen
nur schwer Verständnis entgegenbringen können.

In Frankreich steht das Kabinett Vriand dank
eben dieser Parteipolitik auf nur schwachen Füßen.

sehen bekomme. Eigentlich hätte man doch wenigstens

hingehen und der Mutter sagen müssen, daß
sie die Lehrerin kein Geheimnis wieder wissen lassen

solle.
Die braunen Kuchen werden gebacken, die Tannen-

baumschublade vom Boden geholt, im Saal rumort
es geheimnisvoll und bedrückt, ohne die lärmende
Vorfreude der Geschwister, wartet das Kind den
Weihnachtstag heran.

Und dann ist er auch schon da — viel schneller als
in irgend einem andern Jahre.

Die Kinder aus dem Dorfe kommen und singen
zum Rummelputt, die Tagelöhner werden beschenkt,

im ganzen Hause riecht es nach gebratenen Förtchen.
Alles ist wie sonst, Kaum traut sich das Kind in die
Wohnstube hinein, wo die große Schwester am Klavier

sitzt und mit all den jungen Stimmen zum letzten

Male „Stille Nacht" übt. Dann bringt jedes
seine Geschenke für Vater und Mutter und hilft sie

im Schein der Hängelampe aufbauen. Da gibt es
Lesezeichen und weiße Strumpfbänder, überschwärzt
von mühevollen Händtein; bunte Kissen und Schemel

auf Stramin gestickt — ein ganzes Blumenbeet
von Farben. Auch Zeichnungen sind da. Landschaften
auf farbigem Papier; mit dem Federmesser wird der
Schnee hineingekratzt. Ja, und heimlich findet jedes
doch, sein Geschenk sei das Schönste von allen. Dann
kauert man sich in den Ecken zusammen, ohne Neckerei

zu allem Guten aufgelegt, sagt auch wohl mit
zugehaltenen Ohren immer noch einmal sein Weihnachtsverslein

her.
Das Kind hat für sich außerdem noch das längste

Gedicht im Echtermeyer herausgesucht. Aber auch das
bringt ihm keine Ruhe. Nichts von all der schönen

Erwartung der andern mag in ihm lebendig werden.
Und daran ist der schauderhafte Vogel im Nebenzim-

Nur mit äußerster Anstrengung hat es sich kürzlich
halten können. Aber schon hat Briand seinen
Finanzminister Loucheur fallen lassen müssen.
Denn die gewaltige Steuererhöhung von 8 Milliarden.

die Loucheur vorgesehen hatte, erschreckte das
Land dermaßen — nicht weil es etwa das Opfer
nicht bringen wollte, sondern weil ein ungerechtes
Steuersystem es verunmöglicht, die neuen Steuerlasten
gerecht zu verteilen —, daß schon die Finanzkomchis-
ston Loucheurs Projekt zurückwies, noch ehe es
überhaupt vor die Kammer gekommen war. Der Nachfolger

Loucheurs ist D o u m er, Präsident der Finanz-
kommissioN.

Man ist in Frankreich übet diese Entwicklung, die
allerdings vorausgesehen werden konnte, stark
beunruhigt. Immer mehr ruft man nach der Sammlung
der Kräfte, nach einem starken Ministerium, das ohne
Rücksicht auf parteipolitische Verhältnisse der Not der
Stunde begegne und das Land aus seinen finanziellen
Schwierigkeiten herausführe. Daß es dem armen
Frankreich — abgesehen von der „Politik der Politiker".

wirklich bitter ernst ist. aus seinen Schwierigkeiten
sich herauszuarbeiten, beweist ein vielbeachtetes

Angebot französischer Industrieller, eine große 19
Milliarden-Anleihe mit ihren Industrien?erten zu garantieren.

Auch in Deutschland geht das Parteiinteresse
über das allgemeine Wohl. Seit der Demission des
Kabinetts Luther sind zwar ehrliche Anstrengungen
gemacht worden, die Parteien, die die Locarnopolitik
stützten, im Zeichen des Geistes von Locarno zu einer
gemeinsamen Reichsregierung zusammenzuschließen.
Es ist nicht gelungen. In Deutschland wie in Frankreich

sind die Parteien trotz der Not der Stunde über
ihre Sonderinteressen nicht hinausgekommen; in
Deutschland wie in Frankreich waren es vor allem
die Sozialisten, die sich scheuten, mit den Bürgert? ^n
zusammenzusvannen aus Furcht, wenn dann nicht
gleich alles besser werde, bei ihren Parteiangehörigen
zu verlieren. Und doch hätte Deutschland wie Frankreich

es so nötig, daß sich alle guten Elemente zur
Ueberwindung der äußern wie der innern S^mierig-
keiten zusammenschlössen. Die Nachrichten über die
wirtschaftliche Not in Deutschland, die Zunahme der
Bankerotte und über die rapid wachsende Arbeitslosigkeit

lauten immer bedenklicher. So soll die
Arbeitslosigkeit allein in der 2. Hälfte November um
volle 41 Prozent zugenommen haben.

Muß denn ein Land an den Rand des Abgrundes
geraten, bis es gelingt. Parteigegensätze zu überwinden?

Das ist es ja. was wir Frauen der Parteipolitik
zum Vorwurf machen: Daß sie den Horizont eng

und die Augen blind mache; das, wovon wir einzig
bei unserm einstigen Eintritt in das öffentliche Leben
Angst haben. Wird es uns je gelingen, hier eine
Aenderung heraufführen zu helfen? Haben wir nicht
allen Grund, dieser ungeheuren Aufgabe gegenüber
verzagt zu sein? Und doch müssen wir diese Politik

der Annäherung als eine unserer wichtigsten
kommenden Frauenaufgaben betrachten. —

Im amerikanischen Senat steht gegenwärtig
der Beitritt Amerikas zum internationalen

Gerichtshof
zur Diskussion. Die amerikanischen Frauen, allen
voran die nationale Wählerinnenliga, haben einen
großartigen Feldzug im ganzen Lande zu Gunsten dieses

Beitritts veranstaltet. In den meisten größern
Städten haben sie große Versammlungen einberufen
und die öffentliche Meinung in weitgehendem Maße
über die Wichtigkeit und Notwendigkeit dieses Schrittes

aufgeklärt. Das nennen wir wahre Annäherungspolitik.

Die Einladungen zur vorbereitenden Kommission
für die Abrüstungskonferenz

sind dieser Taue vom Völkerbundssekretariat an die
verschiedenen Regierungen abgegeangen. Bereits lassen

sich dazu Stimmen aus Amerika und Rußland
vernehmen. Amerika sagt wenigstens vorderband
nickt direkt Nein; es heißt, es werde einen „Beobachter

nach Gens entsenden. Freilich dürste man erwarten,
daß das Amerika, das vor ein paar Jahren die

große Abrüstungskonferenz nach Washington einberufen

hat, nun auch zu dieser freudig Ja sagen würde.
Es scheint aber, daß Genf, Völkerbund und Europa,
von denen die Initiative ausgeht, Amerika bei seiner
bekannten Maxime, dem Völkerbund fern zu bleiben
und sich nicht in europäische Angelegenheiten zu
mischen. etwas auf die Nerven geht.

Rußland seinerseits erklärt sich bereit, sich an der
Vorbereitung für eine Abrüstungskonferenz zu
beteiligen, wenn — die Sitzungen nicht in Genf
stattfinden. Da es seit der Ermordung Worowskis die
diplomatischen Beziehungen mit der Schweiz abgebrochen

habe, sei es ihm unmöglich, Schweizerboden -ü
betreten. Demgegenüber erklärt das Völkerbundssekretariat,

daß es das Recht der Exterritorialität
genieße, daß also Rußland sich nichts vergebe.
Rußlands Teilnahme an. den Vorarbeiten ist außerordentlich

wichtig, da es noch immer eine große Gefahrzone
für Europa bildet und umsomehr, als es bereits sich

bereit erklärt, vollständig abzurüsten, wenn alle
andern abrüsten, aber auch eventuell nur einer partiellen

Abrüstung zuzustimmen, wenn man zu einer
vollständigen noch nicht den Mut finden könne. Das
höhere Interesse geht vor dem kleineren. Kann Rußland

nur um den Preis einer Verlegung des
Sitzungsortes gewonnen werden, nun so sollen die Sit-

mer schuld, gleich wird der Augenblick da sein —
schon schimmert an der Schwelle der rote Lichterschein
—, wo es den Käfig in die Hand nehmen, Vater und
Mutter in die Augen sehen und .Hanke" sagen muß.

Wenn es nur wenigstens schnell noch krank würde
und allein im Bett bleiben und sich in Schlaf weinen
könnte!

Plötzlich fühlt das Kind, wie ihm eine Träne auf
die Nase fällt, eine und noch eine, und dann sucht es
vorsichtig nach seiner Tasche; aber es ist das Kleid,
das keine Tasche hat. Da wirft es den Kopf, daß
die Locken ihm schützend vor die Augen hängen und
eilt rasch, sein Tüchlein zu holen.

Draußen auf der Hausoiele steckt gerade die Mutter
den Kops durch die Saaltllr, zieht ihn aber schnell

wieder zurück. „O, nicht Hergucken? Aber komm, stell'
dies mal draußen auf den Herd, sie ist ganz vergessen
hier in der Weihnachtsstube. Lina soll noch Oel
hineingießen!" '

Die Mutter öffnet ein zweites Mal, reicht etwas
hinaus, dann verschwindet der Arm hinter der
zuschnappenden Tür.

Das Kind steht heiß erschrocken — in der Hand
hält es den Vogelbauer, der grüne Papagei liegt tos
auf dem Boden. Entsetzt läßt es los, und als es end-
lch wieder hinzusehen und zuzugreifen wagt, da ist es
— eine ganz gewöhnliche großem funkelnagelneue
Stallaterne, mit einem grünen Preiszettel, der
abgerissen neben dem Lämpchen liegt.

Scham und Erlösung überstürzen sich. Das Kind
springt hoch, rast in die Küche, prallt an das
verwunderte Mädchen an. „Oel rein!" schreit es, wirft
die Laterne hin und stiebt davon. Drinnen auf der
Diele, da muß es dann plötzlich weinen, viel
deutlicher als vorhin. Aber das sind Tränen, die
lachend auf dem Schürzenzipfel weg gewischt werden;

zungen eben an einem andern Ort stattfinden. Die
Hauptsache ist ja nicht wo, sondern daß sie stattfinden.

» « «

Das Jahr ist zu Ende! Wir feiern heute
unser liebstes und schönstes Fest; Weihnachten!
Das Fest der Liebe und des Friedens! Dürfen
wir auch in der Politik Weihnachten feiern?
Sind wir der Verheißung „Friede auf Erden"
ein Stück näher gekommen? Ist unser
diesjähriges Weihnachtsfest Heller, strahlender als
die vielen der hinter uns liegenden Jahre?
Wir denken an die in Sicht stehende
Abrüstungskonferenz, an Rußlands Bereitwilligkeit,

mitzumachen, an den ziemlich sichern
Veitritt Amerikas zum internationalen Gerichtshof

und vor allem und über alles; wir denken
an Locarno! Und freudigen, bewegten,
unendlich dankbaren Herzens sagen wir ein
volles großes Ja! Friede auf Erden! Ein
Anfang davon ist Wirklichkeit, über alle
Hoffnung und Erwartung hinaus Wirklichkeit
geworden. Millionen und Millionen haben
diese Verheißung in ihren Herzen getragen
und sie mit inbrünstigem Wollen und tiefstem
Sehnen erbetet. Und siehe, dieser große Strom
der betenden Kräfte hat sein Ziel erreicht.
Lassen wir also nicht ab vom Wollen. Gedanken

sind Kräfte, inbrünstiges Wollen ist eine
geistige Macht! Richten wir alle, und wir
Frauen zu allererst und am unablässigsten, unser

tiefstes und ehrlichstes Wollen, unsere
inbrünstigsten Gedanken auf dieses eine große
Ziel der Weihnachtsverheißung; Friede auf
Erden! Und so wie wir Locarno erreicht
haben, so werden wir in unablässigem Ringen
einst ein größeres, umfassenderes, ein
weltumspannendes Locarno erreichen. Dann wird die
Welt wahrhaft Weihnachten feiern dürfen,
denn dann wird die Verheißung des Sternes
zu Bethlehem Erfüllung geworden sein; Friede

auf Erden!

Frau Prof. Orelli Vr. ß. e

der Vorkämpferin fürWirtshausreform»
zu ihrem 80. Geburtstag, 25. Dez. 1925.
Wer den Willen hat, wird die Wege schreiten,
Die zum Sonnenglanz letzter Klarheit leiten.
Wer das Können hat, wird die andern führen,
Daß auch sie die Kraft klarer Höhen spüren.

Als Frau Professor S. Orelli ihren 7V.
Geburtstag feierte, wurde ihr für ihre
Verdienste um die Volksgesundung der Ehrendoktor

der medizinischen Fakultät der Universität
Zürich verliehen. Diese Auszeichnung, die

zum ersten Male einer Frau zuteil wurde,
erfüllte uns alle mit freudigem Stolz für die
schlichte, bescheidene, und doch so tapfere und
zielsichere Vorkämpferin für Wirtshausreform.

Das Werk der Wirtshausreform ist
heute wie ein starker Baum voll drängender
innerer Wachstumkraft, der schützende Zweige
ausstreckt über das ganze liebe Schweizerland.
Ueberall, in alkoholfreien Wirtschaften, in
Eemeindestuben und Gemeindehäusern, spendet

das Werk seinen sozial unberechenbaren
Segen und schafft an der Lösung einer großen
Kulturaufgabe. Dieser Segen erscheint uns
heute eine Selbstverständlichkeit. Ehe diese
beglückende Selbstverständlichkeit jedoch
erreicht wurde, mußte ein langer und mühevoller

Weg zurückgelegt werden, wie es denn mit
den meisten bedeutenden Errungenschaften so

ist, daß sie um so leichter und müheloser nach
außen erscheinen, je mehr beharrliche, zielbewußte

Arbeit in ihnen lebendig ist.
Der Anfang der Wirtshausreform in Zürich

war denkbar bescheiden. Zu Beginn der
90er Jahre des letzten Jahrhunderts hatte in
Zürich ein internationaler Kongreß gegen den
Alkoholismus stattgefunden unter dem Vorsitz

von Professor Forel. Im Jahre 1894
bildete sich ein Initiativkomitee von Männern
und Frauen, den Vorschlag Forels, die Errichtung

eines Volkshauses nach englischem Mu-

und fast im selben Augenblick ist auch schon alles
wieder gut.

Das Kind springt zu den Geschwistern in die
Wohnstube zurück, und weil er gerade so dasteht,
fliegt es dem großen Bruder an den Hals.

„Freust du dich denn so, Kleines?
„Ja, ich freue mich, du dich auch, Jussy?"
„Schnell, schnell!" drängt die Stimme der Schwester,

daß es sich mit ans Klavier stellen solle.
Und dann kommt auch schon der große, selige

Augenblick, der fast das Schönste am ganzen
Weihnachten ist. Die Tür tut sich auf, Duft von Tannen
und Wachs knistert herein, und ganz im Glanz stehen
Vater und Mutter.

„Kinder, nun dürft ihr hereinkommen!"

Die Ehe und die verwandelte Frau.
Von Martha Karl weis.

„ (Schluß.) -
Wenn das Machtgebot der Treu« angèrufen wird,

enthüllt sich der arterhaltende Grund der männlichen
Einstellung. In der Tat. da ein geistiges Individuum

nur jenem Gesetz unterliegt, das es begreift,
ist die Ehre, ist die Familie auf einmal dem freien
männlichen Willen allein, sondern dem männlichen
und weiblichen Willen gemeinsam und zu gleichen
Teilen anheimgegeben. Die Ehe. die Familie scheinen

ursprünglich als dem Manne aufgezwunge»,
Weib und Kind hangen niederzwingend an seinen
Füßen, und in diesem Zustand erblickt die menschliche
Gesellschaft ihr notwendiges Gleichgewicht. Die Frau
wirkt passiv zentripetal, der männlichen Zentrifugalkraft

entgegen. Diese passiv hemmende Kraft aber
will der Mann als Repräsentant der Gesellschaft um

ster, zu verwirklichen. Zur Beschaffn" - der
Mittel sollte ein Bazar veranstaltet werden.
In letzter Stunde erklärten die Herren das
Vorhaben für verfrüht.

Die Frauen aber unter der klaren und
einsichtsvollen Führung von Frau Prof. Orelli
beschlossen dennoch die Abhaltung des
Bazars, welcher die Summe von 17 000 Franken
Reingewinn ergab. Die Begeisterung der
Frauen war groß.

Immer weiter beseelt von der entschlossenen

Tatkraft von Frau Professor Orelli,
bildete sich nun ein Frauenverein, welcher sich
den Namen beilegte „Frauenverein für
Mäßigkeit und Volkswohl". Um keine Mißstimmung

im Publikum hervorzurufen, wagte
man noch nicht, die Worte „Abstinenz" und
„alkoholfrei" in die Firma aufzunehmen.
Dieser Frauenverein mit seiner Leiterin, Frau
Professor Orelli an der Spitze, hatte es sich

zur Aufgabe gemacht, durch die Errichtung
alkoholfreier Lokale den Alkoholismus zu
bekämpfen. Die Sehnsucht dieser Frauen war,
die Not des Volkes zu heben, es zu erlösen von
dieser die beste Kraft zernagenden Marter des
Alkohols und im freien Lande ein gesundes,
glückliches und in Wahrheit freies Volk zu
sehen.

Sie hätten gerne sofort das Größte und Beste

geboten. Doch in weiser Erkenntnis suchten

sie zuerst das Erreichbare zu verwirklichen
auf ihrem Wege zum Ziel.

Im Dezember 1894 eröffnete der Frauenverein

seine erste Kaffeestube „Zum kleinen
Martahof". Das Lokal bestand aus einer Unter-

und Oberstube und hatte vorher einem
Maler als Werkstätte gedient.

Wo es not tat, halfen die Frauen selbst.
Lernend, mitschaffend, sich vor keiner Arbeit
scheuend, verbesserten sie fortwährend den
Betrieb. Ihr Grundsatz war, es dem Gast nach
Möglichkeit nett und behaolich zu machen, er
sollte sich heimisch fühlen.

Die durchschnittlichen Tageseinnahmen
betrugen im ersten Monat 22 Fr. Die
Besucherzahl nahm täglich zu, und diese tüchtigen
Frauen sahen sich sehr bald vor die Aufgabe
gestellt, weitere und immer größere Betriebe
zu eröffnen. Dies war durchaus nicht leicht,
weil die meisten der in Frage kommenden
Lokale sich in den Händen von Brauereien
befanden. Heute leitet der Frauenverein in
Zürich 13 alkoholfreie Wirtschaften. Und als
Verwirklichung schönster Hoffnungen darunter
das gesegnete, herrliche Volks- und Kurhaus
auf dem Zürichberg. Der Durchschnitt der
Tageseinnahmen beträgt heute 12 000 Fr.
Wie sehr die alkoholfreie Bewegung auch unter

der Jugend an Bedeutung gewonnen hat,
beweist die Errichtung alkoholfreier Büffets
in der Universität und im Polytechnikum,
sowie auf dem Sportplatz Förrlibuck.

Die Betriebe trugen von Anfang an nicht
den Charakter von Wohltätigkeitseinrichtungen;

sie stehen auf solider geschäftlicher Grundlage.

Sie stellen mit ihren Grundsätzen die
ideale Wirtschaftsreform dar. Neben der
berechtigten Sorge der Selbsterhaltung und
einer gesunden Weiterentwicklung verfolgen sie

nur das eine Ziel, der Allgemeinheit zu
dienen.

Im Jahre 1910 wurde durch Vereinsbeschluß

der Name „Frauenverein für Mäßigkeit
und Volkswohl" umgeändert in „Zürcher

Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften".
Die Zahl der Angestellten beträgt heute

500. Schon im Jahre 1900 wurde das Trinkgeld

abgeschafft. Hier hatte sich in Tat und
Wahrheit ein neuer Frauenberuf aufgetan.
Diese Mitarbeiterinnen an einem großen
Kulturwerk befinden sich nicht in der ausgesetzten
Stellung des gewöhnlichen Wirtschaftspersonals.

Sie haben die zehnstündige Arbeitszeit
mit Schichtenbetrieb. Durch Kurse und
Vorträge werden ihnen die schönsten
Bildungsmöglichkeiten geboten. Sie sind gegen Krankheit

und Unfall versichert. Ein Fonds für

keinen Preis entbehren, und ihre Verwandlung in
ein aktiv, also bewußt wirkendes Gegengewicht, sieht
er mit mißtrauischen, mit entsetzten Augen an. Er
kennt die Dämonen des Bewußtseins in seiner Brust,
ihn schaudert, wenn er sie sich im Innern der
Gefährtin lebendig denkt. Nicht Despotismus nur heißt
ihn Gegenwehr leisten. Eine vom männlichen Prinzip

der Entwicklung allein und ungehemmt
durchwirkte Welt rast der Selbstverbrennung entgegen.

Jede bedeutungsvolle Erscheinung führt ihren
eigenen Affen im Gefolge, und so mag an dieser Stelle
ein kurzer Seitenblick auf das ärgerliche Zerrbild der
verwandelten Frau geworfen werden. Es ist dies
die geistige Scheinnistenz mit ihren aufgeblasenen
Ansprüchen, ihrer Wurzellosigkeit und llnechtheit in
allen Abstufungen vom simpeln Bläustrumpf bis zur
minderwertigen Literatim übrigens eine Figur, die
von Molière bis Strindberg oft deutlich genug in
den Vordergrund geschoben wurde, so daß hier gleichsam

die Fratze vor deck Antlitz erschien, das Unechte
der Vorläufer des Echten gewesen ist Kehren wir
zu dem gefährdeten Begriff der geschlechtlichen Treue
zurück, so mutz ohne weiteres zugegeben werden, daß
die mythische Heiligkeit, das Tabu geschlechtlicher
Beziehung. an und für sich für ein geistig bewutztes
Individuum nicht eristieren kann Niemals kann die so
verwandelte Frau eine Funktion, einen Trieb, ein
Bedürfnis rundweg und schlechthin heiligsprechen,
auch innerhalb der Institution der Ehe, bürgerlich
genommen, kann sie es nickt. Der verwandelten Frau
ist heilig einzig jene Liebesbeziehung, die der
Entwicklung ihrer Seele und ihres Geistes den weitesten
und höchsten Raum gewährt. Solches Heilighalten
bietet freilich keineswegs die Gewähr, die das
mythische Tabu untergehender Sitten einstmals der
Familie bot. Zwar durchaus zur Mutterschaft, nicht



Altersversorgung ist für sie geäufnet worden
und nach dem 60. Lebensjahre und dem 30.
Dienstjahre werden sie des Segens einer
Altersversicherung teilhaftig.

Die Krönung ihres im edelsten Sinne
sozialen Lebenswerkes bedeutete für Frau
Professor Orelli die Gründung der „Schweizerischen

Stiftung zur Förderung von Gemeindestuben

und Gemeindehäusern" in der ganzen
Schweiz. Die Bestrebungen dieser Stiftung
sind aufs allerinnigste verbunden mit denen
des Zürcher Frauenvereins für alkoholfreie
Wirtschaften,- sie werden von ihm tatkräftig
unterstützt und sollen den Gedanken der
Wirtshausreform hinaustragen in das ganze
Land. Nach dem Wunsche von Frau Professor
Orelli sollte in keinem Bauerndorfe eine
heimelige Eemeindestube fehlen, selbst wenn sie
nur ein paar schlichten Menschen zur freundlichen

Zufluchtsstätte würde ohne die Versuchung

zum Alkoholzwang.
Wahrlich, diese Frau arbeitet in nimmermüdem

Streben am Glück ihres Volkes. Sie
hat erkannt, daß das Glück und nicht die Sorge
Gefahren beseitigt. Dazu reichte sie ihre
Kräfte. Und

„Das ist der Sinn vom Leben,
Daß stets die Kraft sich regt,
Dem Glück wird durch das Streben
Zum Glück der Grund gelegt."

Um gut durckmebildete Mitarbeiterinnen
zur Verfügung zu haben, welche verständnisvoll

die ständia wachsenden Betriebe in Stadt
und Land leiten, hat der Zürcher Frauenverein

für alkoholfreie Wirtschaften eine
Vorsteherinnenschule ins Leben gerufen. Ein neues,
an Befriedigung und Segen reiches Arbeitsfeld

hat sich hier den Frauen der gebildeten
Stände erschlossen. Diese Schule wird auch
von Ausländerinnen besucht, denn die
Organisation des Zürcher Frauenvereins für
alkoholfreie Wirtschaften ist nicht nur vorbildlich
geworden für die Schweiz, sie ist es auch für
andere Länder.

Hinter der Lösung dieser gewaltigen sozialen

Aufgaben stand und steht die zielbewußte
Energie von Frau Professor Orelli. Ihr
Leben und ihr Werk sind eine Einheit geworden.
Darum, wenn man von ihrem Werk spricht,
so spricht man von ihrem Leben. Hinter ihren
Ideen stand und steht die schaffende Tat, Ihr
Wille und ihre Begeisterung entflammten den
Willen und die Begeisterung der andern und
machte brachliegende Kräfte lebendig. So
wurde sie die große und vorbildliche Organisatorin.

So wurde sie eine Mutter für ihr
Volk.

Die Leitung der alkoholfreien Betriebe hat
Frau Professor Orelli schon vor längerer Zeit
in bewährte jüngere Hände gelegt. Der Geist
aber, der in diesem Werke lebendig ist, trägt
seinen Segen über die Spanne eines einzelnen
Lebens hinaus in andere Zeiten und in
andere Geschlechter.

Heute ist Frau Professor Orelli eine Ach-
zigjährige. Ihr Lebensfeld ist mit den
wachsenden Jahren weiter geworden und an Ernte
reicher. Aus ihren gütevollen Augen strahlt
die unvergängliche Jugend ihrer Seele.

„Das ist des Lebens Herrlichkeit,
Wenn man in selger Kraft,
In ewig junger Freudigkeit
Am Glück der andern schafft.

Und wer dem Leben Segen streut,
Still lindernd Not und Schmerz,
Dem wird im Kampf die Kraft erneut,
Dem blüht das eigene Herz."

Wir Frauen wünschen Frau Professor
Orelli zu ihrem 80. Geburtstag, daß dieses
blühende, an Menschenliebe und wahrer
Menschlichkeit so reiche Herz uns noch lange
aus ihren klaren Augen entgegenleuchte und

aber im gleichen Maß zur Gründung einer Familie
im sozialen Sinn geeignet, stellt sich dieser Typus
dar. Eine Erscheinung, mit der Sittengesetz und
Rechtspflege sich werden abzufinden haben. Die Frau
erobert sich die Welt durch das Medium des Mannes;
es geht nicht mehr an, sie als Dirne zu ächten, wenn
sie auf ihrem Weg zur Erkenntnis, zur Ersassung der
Welt, sich immer wieder neu hingeben muh, um neu
zu erfassen.

Die erobernde, kräftig ihren Lebenskreis
durchschreitende Frau scheint im voraus nicht in eine
Betrachtung M gehören, die der Beziehung der verwandelten

Frau zur Ehre gewidmet ist. Dennoch gehört
sie hinein, und zwar insofern, als die Anerkennung
ihrer Existenz die Grundstimmung des Mannes in
der heiklen und heiligen Sache der Ehe entscheidend
beeinflussen soll. Denn bat sich nun einmal die Frau
das männliche Prinzip der Bewegung zu eigen
gemacht, oder wurde sie vielmehr von einem unerförsch-
lichen Schicksal geheißen, es zu tun, so kann offenbar
das gestörte Gleichgewicht nicht anders wieder
hergestellt werden, als indem der Mann eine Fähigkeit
gewinnt, die vordem den Weibern allein und vorzüglich

eignete, als eine Fähigkeit; der Unterdrückten.
Gemeint ist die Tugend der Aufmerksamkeit, die aus
einer Schutzgabe der Hörigen sogleich die humanste
aller edlen Tugenden wird, wenn sie Hand in Hand
mit der Liebe auftritt. Sei es nur gleich vorweg
genommen: die Ehe mit der verwandelten Frau bedarf
undenklich größerer Liebe und erzeugt unendlich
größere Liebe als die durchschnittliche glückliche Ehe
ungestörterer Zeiten. Unter Aufmerksamkeit
will hier die zarteste Einfühlung in den nächsten
Nebenmenschen verstanden sein, und nicht etwa, was die
Gesellschaft unter höflicher Aufmerksamkeit versteht
Jene zarte Tugend steht jenseits von Ritterdienst und
Galanterie. Sie ruht niemals, sie ist stets in Bewegung.

sie ist die holde Begleiterin aller lebendigen
Entwicklung. Sie ist wie ein Teil des Göttlichen
niemals müde, sie ist das zitternde Seelchen des ehelichen

Zwiegeschöpfes, sie schläft nicht, sie „verläßt sich"

UNS die richtigen Wege zeige auf den
vielverschlungenen Pfaden des Lebens. Auf daß auch
uns des Lebens Herrlichkeit zuteil werde! Wie
ihr, der schlichten, starken Vorkämpferin und
Wegweiserin! Johanna Siebel.

Vorstandssitzung des
Bundes Schweiz. Frauenvereine.

Am 14. Dezember 1923 fand in Bern eine
Sitzung des Vorstandes des V. S. F. statt, an
welcher die Präsidentin den Beitritt von 4
neuen Vereinen mitteilte. Es sind dies die
Sektionen Basel-Stadt, Basel-Land u. Schaffhausen

des Schweiz. Nationalvereins der
Freundinnen junger Mädchen und die Union
des Femmes d'Aigle. Zur Vorbereitung der
Neuwahlen, die an der nächsten Generalversammlung

vorgenommen werden sollen, wird
eine kleine Kommission ernannt. Frau
Elaettli berichtet über die Vorarbeiten zur
Schweiz. Frauenarbeitsausstellun" : eine
konstituierende Sitzung fand am 13. Dezember in
Bern statt. Die vom Internationalen Frauenbund

dem Nationalbund zum Studium
zugestellten Resolutionen von Washington werden

durchberaten. E. V. A.

Volkshaus und Mädchenheim in
Davos.

Schon seit etwa 3 Jahren hat die Sektion Davos
des Schweizerischen Gemeinnützigen Frauenvereins
den bekannten „Bündnerhof" mietweise als Mädchenheim

betrieben. Nun handelte es sich darum, das
Haus desinitiv käuflich zu erwerben. Zu diesem
Zwecke wurde eine Genossenschaft gebildet, die sich

nun kürzlich endgültig konstituiert hat Die Versammlung,

besucht von etwa 35 der ungefähr 85
Anteilscheinzeichner, hieß einstimmig die Statuten, Kaufsund

Hypothekarverträge gut. Darnach wird das
Volkshaus und Mädchenheim samt anschließendem
Saal und Inventar zum Preis von 120 V0V Fr.
übernommen, die Kantonalbank gewährt die erste Hypothek.

Die Leitung des Heims liegt in den Händen
eines fünfgliedrigen Vorstandes, in welchem Frauenverein

und Kirchgemeinde ein festgelegtes
Vertretungsrecht haben. Im Vorstand ist auch die Neue
Helvetische Gesellschaft Davos vertreten, die sich mit
einem ansehnlichen Veitrag an der Finanzierung und
am Ausbau der gemeinnützigen Institution beteiligt

at. Das Mädchenheim nimmt vor allem erholungs-
ediirftige protestantische Mädchen auf; es soll gemäß

dem Programm der Schweiz. Stiftung für Eemeinde-
stuben und Gemeindehäuser für Fürsorge- und
Bildungsarbeit im Dienste der ortsansässigen Bevölkerung

zur Verfügung sieben.
Im Anschluß an die Eründungsversainmlung

referierte der Sekretär der genannten Stiftung, K.
Sträub aus Zürich, an Hand einer Auswahl von
Lichtbildern über die Arbeit, die im gleichen Sinn an
zahlreichen Orten der Schweiz geleistet wird. Er
überbrachte zugleich die Glückwünsche der Schweiz.
Stiftung, die zur Finanzierung des schonen Werk-s
ebenfalls einen Beitrag geleistet hatte.

Auch von unserer Seite den wackern Davoserinnen
ein herzliches Glückauf!

Fallen und Steigen.
Etwas zum Nachdenken über unsere billigen

Schnapspreise.
Knud H. Krabbe-Kopenhagen hat im „Medical

Journal and Record" 192-1/25, wie wir in der
„Umschau" lesen, eine interessante Studie über die Wirkung

der Preisfestsetzung des Alkohols in Dänemark
veröffentlicht. Die Bevölkerung von Kopenhagen
beträgt etwa Million. Alle Fälle von Delirium
tremens werden nur in ein Spital eingewiesen. In
den Jahren von 1903 bis 1916 wurden nun im Durchschnitt

im Jahr 321 Fälle insgesamt aufgenommen,
von 1918 bis 1922 im Durchschnitt 15 Fälle pro
Jahr. Und zwar setzte die Abnahme im April 1917
ein infolge des U-Bootkrieges, wo für einen Monat
jeder Verkauf von Alkohol verboten wurde. Dann
stiegen alle starken Spiritussen durch Regierungsverordnung

um das Dreisache im Preis, also eine Flasche
Branntwein kostete statt 26 Cents etwa 60 Cents.
Und im Dezember 1917 erfolgte eine neue Erhöhung
auf 10 Kronen, etwa 3 Dollar. Krabbe schließt
daraus, daß lediglich die hohe Preisfestsetzung für Spiritussen

den Alkoholismus derart verminderte, daß
Delirium tremens um 95 °/° abnahm. In Dänemark wird
Alkohol durch Aerzte nur selten verschrieben, ebenso
kommt die Hausbrennerei nicht in Frage.

Ein „niedliches" Gegenstück ist dazu aus unserer

nicht, sie pocht auf kein Recht, weder auf ein
gesetzliches. noch aus ein erotisches, noch sonst irgend ein
Besitzrecht. Sie ist es, die für das versinkende Tabu
geschlechtlicher Treue, für die mythische Unverletzlichkeit

der Familienehre als lebendiger Genius eintritt.
Aus einer sozialen, art- und staatserhaltenden
Institution ist die Ehe im neunzehnten Jahrhundert
immer mehr eine individuelle Angelegenheit zweier
Liebender geworden, zumindest als Ideal galt die Ehe
als endlos fortgesponnenes Liebesverhältnis: Wir
haben aber gesehen, wie der Mann als Schirmvogt
und Rächer gerade an die Liebende und Geliebte das
Postulat der Unwandelbarkeit gerichtet hat. Die
verwandelte Frau hat mit dem Postulat auch den
Schirmvogt und Rächer abeglehnt. Sie sucht den
Gefährten. Es ist ihr auferlegt, ihn zu suchen. Der
Zwillingsbefehl an den Mann oder besser noch die
bewußte Einwilligung des Mannes steht noch aus.
Unverkennbar aber sind die Zeichen der Verwandlung
„quand même", die in einer höheren kulturellen
Entwicklungslage durchwegs an der Jugend auftreten.
Im Grunde ist der Mann mit den Ansprüchen des
Schirmvogtes heute nichts weiter als ein Kuriosum,
eine abgelebte Form. Zumindest nach dem
ungeschriebenen Gesetz von morgen ist er es, und nur wer
das Gesetz von morgen in sich trägt, wird dem Heute
gerecht. -, - -, - -

Von Büchern.
Es war des knappen Raumes wegen nicht möglich,

noch vor Weihnachten alle Bücher zu besprechen,
die der Redaktion vorlagen. Diese kurze und leider
auch etwas späte Voranzeige möge als vorläufiger
Hinweis genügen. <

Es sei genannt der Roman „Kristin Lavrans-
tochter" von Sigrid Und set, der diesjährigen
Trägerin des Nobelpreises für Literatur (Verlag
Rütten und Loening, Frankfurt a. M). «in Buch,
meisterlich in der Form, von tiefem seelischen Eebalt

Schweiz M melden, wo der Alkohol ganz unverhältnismäßig

billig ist
Im Gasthaus zur „Sonne" in Oerlikon logierten,

wie die „Thurgauer Zeitung" seinerzeit berichtete, vier
italienische Maurer. Als am Freitag Abend, den 17.
Juli, die vier Italiener sich auf ihre Zimmer begaben,
ersuchten sie die Bedienung, ihnen eine Bierflasche
voll Schnaps mitzugeben, den sie am Samstag auf
ihrer Arbeitsstelle zu trinken beabsichtigten. In einem
ihrer Zimmer wurden von den vier Maurern die sechs

Deziliter Schnaps in kurzer Zeit getrunken, und einer
von ihnen machte sich neuerdings auf, um in der Wirtschaft

die Flasche nochmals füllen zu lassen. Bei der
Erledigung dieser zweiten Auflage machte einer der
vier nicht mehr mit; er begab sich ins Bett. Als er
nun morgens 5 Uhr aufstand, um zur Arbeit zu gehen,
sah er im Nebenzimmer seine drei Kollegen am Boden
übereinander liegen. Einer von ihnen öffnete die Augen

und begann zu lallen, ein zweiter verharrte in
alkoholischer Bewußtlosigkeit und mußte ins Kantonsspital

verbracht werden; der dritte aber, der etwa
40jährige Eiacomo Donat von Udine, aus dessen
Mundwinkel ein Streifen Blut sich ergoß, war tot,
einer akuten Alkoholvergiftung erlegen. Für die 12
Deziliter Schnaps, die dieses Unheil verübt hatten,
legten die Italiener 3 Fr. aus; es zeigt sich auch hier
wieder, wie die große Billigkeit des Schnapses den
unheilvollen Konsum steigert.

Aus der Frauen-Presse.
In Frauenkreisen und darüber hinaus wird man

mit Interesse vernehmen, daß Fräulein Lina Schläfli,
die langjährige Redaktorin des „Schweizer. Frauenheims",

mit dem 1. Januar die Redaktion des
„Illustrierten Schweizerischen Haushaltungsblattes", des
frühern Organs des Schweizerischen gemeinnützigen
Frauenvereins, übernimmt. Es werden es sicher viele
begrüßen, daß Frl. Schläfli, die mit dem Uebergang
des Frauenheims in andere Hände von ihrer Stelle
zurückgetreten ist, ihre Gaben und Erfahrungen noch
weiterhin in den Dienst der Frauenbestrebungen stellt.

Lyzeum.
Das Lyzeum ist eine internationale Vereinigung

der gebildeten Frau, die in künstlerischen oder sozialen

Gebieten tätig ist, oder sich dafür interessiert. In
England, Belgien, Frankreich, Griechenland, Italien,
Deutschland etc. bestehen schon seit längerer Zeit Ly-
zeen, in der Schweiz in den Städten Genf (Hauptsitz),
Bern, Basel, Zürich u. a. m.

In allen größeren Städten hat das Lyzeum ein
Haus oder 1—2 Etagen oder wenigstens einige Räume

inne, wo ca. wöchentlich 1 Mal eine Zusammenkunft

stattfindet, um musikalischen literarischen,
malerischen und allgemein-künstlerischen sowie sozialen
Interessen zu dienen in Form von Konzerten,
Vorträgen oder Ausstellungen jeglicher Art (mit oder
ohne anschließende Erläuterung). Die aktiv
Mitwirkenden sind Mitglieder des Lyzeums, welche in
dieser Gemeinschaft Gelegenheit haben, ihre Fähigkeiten

rege betätigen zu können. Jedes Mitglied hat
das Recht, alle Veranstaltungen kostenlos zu besuchen
und seine persönlichen Ansichten dazu zu äußern. Bei
außerordentlichen Veranstaltungen ist gegen einen
Eintrittspreis für NichtMitglieder der Zutritt
jedermann gestattet.

Der praktische Vorzug des Lyzeums liegt darin,
seinen Mitgliedern in der fremden Stadt ein
Heim zu bieten, indem sie dort vermietbare Zimmer
mit voller Pension beziehen.

Kürzlich hat sich eine neue Gruppe in St. Gal-
l e n gebildet. Diese Gründung ist Gertrud Hartmann,
der leider für uns viel zu früh Dahingeschiedenen,
und Frau Fritz Tobler in Teufen zu verdanken. Leider

erlauben es die finanziellen Mittel noch nicht, ein
eigenes Lokal zu mieten, geschweige denn ein Heim
für auswärtige Mitglieder einzurichten, sie werden
aber bei einer Durchreise oder kürzerem Aufenthalt
vorläufig von Lyzeinnen gerne als Gäste aufgenommen

werden. In der Kleinstadt besteht der Wert des
Lyzeums besonders in der Kraft der Gemeinschaft

und des Zusammenschlusses, um dadurch
Anregung zu finden und zu bieten. Herzlich sei die
gebildete Frau in Stadt und Umgebung eingeladen,
sich dem Lyzeumklub hier wie anderwärts anzuschließen.

(In St. Gallen alle Auskunft durch die
Präsidentin E. Fehrmann, Rosenbergstr. 32.)

Vereinbarte Löhne und Arbeitsstunden

der organisierten Frauen
im Staate Nero-Pork.

Wir entnehmen folgende Angaben einer
Mitteilung des Nationalen Frauengewerkschaftsbundes

in Chicago, und geben sie
gekürzt wieder;

Ueber Löhne und Arbeitszeit der organisierten

Frauen im Staate New-York ist zum

und hinreißender Kraft des Ausdruckes, und der neue
großgeschaute Roman Jakob Wassermanns
„Laudin und die Seinen", (Verlag S.Fischer, Berlin),

dann Felix Timmermanns von zartester
Poesie erfülltes Buch „Das Licht in der Laterne",
(im Insel-Verlag zu Leipzig).

Auch möchte ich ausdrücklich hinweisen auf FritzEnderlins psychologisch tiefschürfenden Roman
„Hans Im Weg (Verlag Orell Füßli), und den im
selben Verlag herausgekommenen „Spitzber^ensom-
mer" von Hermann Hilt brunner, ein Hymnus

auf die nordische Natur von hinreißender Kraft;
endlich ist neben dem einzigartigen Roman, eines
Hundes, „Wolf", von Paul Vetterli (Verlag
Grethlein u. Co.. Zürich) die Erzählung Helene
W elti s „Famulus, der seltsame Pudel" zu nennen
(Rotapfel Verlag, Zürich) ; auch ist ein neuer Roman
Ernst Zahns „Frau Sixta erschienen. (Deutsche
Verlagsanstalt Stuttgart).

Abschließend sei an dieser Stelle auch mit einem
Worte auf Mittelholzers „Persienslug"
hingewiesen, ein Buch, das wohl von vielen mit Spannung

erwartet wurde, und das nun in reicher
Ausstattung bei Orell Füßli, Zürich, erschienen ist

Von Kinder b ü ch e rn möchte ich nennen
Emilie Loch er-Weil in gs „'s Sunneschynli
und 's Dummerli, zwei unglychi Schwöstetli". das
„Wienechtsbuech" von Sophie Hämmerli-Marti (Verlag Rascher u. Cie.), Raschers „Tierbüch
zum Malen", mit Bildern von Hedwig Keerl-
Th o m a und Verslein von E. E s ch m ann, und
erinnert sei auch an die originelle und köstliche Kinderfibel

von Prof. Dr Ernst Schneider „Der bunte
Vogel", (Verlag Grethlein u. Co., Zürich). Im
Verlag Orell Füßli ist Hermann Hiltbrun-
ners „Ein Schweizerischer Robinson auf Spitzbergen"

herausgekommen, ein unterhaltsames und ganz
besonders empfehlenswertes Buch fur die Jugend,
auf das wir ebenfalls eingehend zurückkommen werden.

G. N.

für eine wichtige Gruppe von Arbeiterinnett
erstenmal seit den Tagen der Industrie eine
Uebersicht ausgearbeitet worden, und zwar
vom „Bureau für die Industrie-Arbeiterin"
und herausgegeben vom Industrie-Kommissär
James A. Hamilton vom Departement of Labor

des Staates New-York. Der Bericht
veröffentlicht die Skala der Löhne und Arbeitsstunden,

wie sie für 39 893 weibliche
Gewerkschaftsmitglieder in Industrien mit Zeitlohn
(im Gegensatz zu Stücklohn) in Kraft steht.
Elf Städte weisen vereinbarte Ansätze auf in
folgenden Zweigen; Kleiderkonfektion, Hüte
und Mützen, Pelze, Leder- und Textilindustrie,

Tapeziererei, Druck und Verlag, Hotel-
und Wirtschaftsgewerbe, Hilfsarbeit beim
Theater.

In einem Zweig der Frauenbekleidungsindustrie
wurde eine Abmachung für die 40-

Stundenwoche angetroffen. Die 44-Stunden-
woche zeigten konsequent die Bekleidungs-,
Hut- und Mützen-, Leder- und Pelz-, Textil-
und Tapezierer-Industrie, sowie die
Akzidenzdruckereien. Bei der Zeitungsdruckerei waren
die 48- und die 45-Stundenwoche in Kraft.
Die 54-Stundenwoche erscheint nur in einem
Zweig, im Hotel- und Wirtschaftsgewerbe.

Der Bericht zeigt ferner, daß nur 14 7«

aller Frauen, welche unter dem Schutze eines
Gesamtarbeitsvertrages in Fabrikationsindustrien

arbeiten, auf Grund von Stücklohn
angestellt waren. Somit bilden die organisierten

Frauen in Gewerben mit Zeitlohn einen
sehr großen Teil aller organisierten Frauen,
für welche eine vereinbarte Skala in Kraft
steht. Die übrigen im Staate New-York
untersuchten Städte zeigen einen Gegensatz. zur
Stadt New-York in Bezug auf Arbeit im Zeit-
und im Stücklohn, insofern als die übrigen
Städte eine weit größere Anzahl von
Stücklohnskalen aufweisen, als dies in der Stadt
New-York der Fall ist.

Die höchsten gemeldeten Lohnansätze wurden

im Buchdruckergewerbe und in der
Bekleidungsindustrie gefunden, nämlich 60 Dollar
in der Woche für Vuckidruckerinnen und
Korrektorinnen in Zeitungsunternehmen der
Stadt New-York und 53 Dollar für eine
gewisse Sorte von Stickerinnen, ebenfalls in der
Stadt New-York. Im ganzen wies das
Buchdruckergewerbe Löhne auf von 13 bis 60 Dollar,

die Bekleidungsindustrie von 14 bis 55
Dollar, die Textilindustrie von 16.30 bis 39
Dollar in der Woche. Die Kellnerinnen hatten

Abmachungen von 10 bis 15 Dollar und
dazu die Mahlzeiten.

Aus diese Zahlen macht Miß Elisabeth
Christmann, Sekretärin des Frauengewerkschaftsbundes,

in einem Bulletin des nationalen
Frauengewerkschaftsbundes aufmerksam

und weist auf den Unterschied hin zwischen
den Löhnen dieser organisierten Arbeiterinnen

und den früher berichteten Lohnansätzen
der Frauen in der Industrie im allgemeinen,
bei welchen die mittlere Lohnhöhe in den
meisten Staaten, von welchen Zahlen erhältlich

waren, 12 Dollar und weniger per Woche
beträgt. Mit andern Worten, dort, wo
unorganisierte Frauen mit in die Berechnung
einbezogen wurden, erhält eine Mehrzahl der
Frauen 12 Dollar in der Woche oder noch
weniger.

Das LaborDepartement desStaates New-
York hat diese Untersuchung durchgeführt, um
einem allgemeinen Interesse an der Lohn-
und Arbeitszeitfrage der gewerkschaftlich
organisierten Arbeiterinnen dieses Staates
entgegenzukommen. Der Bericht hebt hervor, daß
trotz aller Schwierigkeiten der Eewerkschafts-
gedanke unter den Frauen in den letzten Jahren

an Umfang bedeutend gewonnen habe.
Die mitgeteilten Skalen zeigen nicht nur die
Lohn- und Arbeitszeitbedingungen, wie sie

Schweizerischer Frauenkaleuder 1926.
Ein kurzes Wort über den diesjährigen Frauenkalender.

Jede Frau dürfte wieder eine gute Stunde
an ihm haben; möchte er darum in aller Hände
kommen. Cs plaudert eingangs Nanny von
Escher,, die Seniorin der Dichterinnen, in ihrer
gemütlichen Weise über die Feier ihres siebzigsten

Geburtstages; eine wohlgelungene Photographie
zeigt sie, die liebe, gütige Gestalt, wie sie vor ihrem
Häuschen am Albis steht; Verthe Kollbrunner
erzählt zwei muntere Bubengeschichten, und Erete
Trapp spricht über ..Kunstgewerbe und Mode"; Klara
Thomann, deren Leben und Schaffen Olga Amberger
in einer fein einfühlenden Studie nachgeht, ist mit
verschiedenen Reproduktionen aus ihrem Werke
vertreten. Der Aufsatz über den ständigen internationalen

Gerichtshof im Haag von Dr. jur. Gertrud Käppis
wird viele interessieren. Dr. Paula Schultz-Bascho

schreibt über „Die Tuberkulose im Kindesalter". D.
Zollinger-Rudolf, die immer fesselt, welches Thema
sie auch behandeln mag Rosa Weibel, Gertrud Bürgt

Bertha von Orelli sind mit Beiträgen vertreten;
Marie Steiger-Lenggenhager spricht ein gütiges und
wahres Wort zu den Großmüttern, die den Kopf
darübet schütteln und es wohl sofort wieder vergessen
werden, wie man denn so manche goldene Lehre
nicht anzuwenden vermag, und Klara Büttiker selbst,
die rührige Herausgeberin des Kalenders, widmet
Isabella Kaystr einen Nachruf und steuert eine Skizze
ergreifenden Inhalts bei. Und damit sind sie noch
nicht alle genannt, die mit guter Gabe an diesem
Jahrgang des Kalenders heigesteuert haben. G. N.

(Verlag H. R. Sauerländer u. Cie., Aarau.)

Kvrrigenba.
In dem Artikel „Der Zwergenring" der letzten

Rummer ist der Schluß verstümmelt worden. Es
sollte heißen: ihre Hände haben den einem Jeden
teuren Stoff berührt.

„Wie die Finger der Künstlerin heilige Saiten."



typisch sind, sondern bilden außerdem eine
Vergleichsgrundlage für das Festsetzen und
Anpassen von Ansätzen in solchen Industrien,
in welchen die Frauen noch nicht organisiert
sind. A. M.

Können
Frauen gegen Locarno sein?
Leider Ja! Und warum? Darüber hat auf der

Tagung des deutfchnationalen
Reichsparteitages in Berlin die bekannte Dr. Käthe
Schirmacher gesprochen, die eine merkwürdige Rück-

entwicklung vom Internationalismus zum schärfsten
Nationalismus durchgemacht hat.

„Die deutschnationalen Frauen," sagt sie, „sind in
ihrer geschlossenen Gesamtheit gegen Locarno. Denn
sie denken und empfinden deutsch, nicht französisch und
nicht pazifistisch. Alles, was seit 1918 gegen die
nationale Ehre ging: Versailles, Spaa, London, Gens
und Dawes, hat die deutschnationalen Frauen in
stolzer Geschlossenheit als Gegner gefunden. So. wie
Locarno sie findet. Wir wissen, weshalb wir all
diese Erniedrigungen ablehnten und alle künftigen
ablehnen werden. Wir kennen die politischen Gründe,

die praktischen, sachlichen, taktischen, die rein
verstandesmäßigen Grundlagen dieses unseres
Handelns, denn wir stehen heute als Wähler und
Volksvertreter verantwortlich im Leben des Staates und
Volkes. Im politischen Wissen aber erschöpft unser
politisches Wesen sich nicht. Uns deutschnationale

Frauen leitet bei allen Fragen nationaler Ehre
auch ein leidenschaftliches, ein elementares Gefühl,
das uns geschlossen „Nein" sagen läßt, wo „Nein"
U sagen ist. Das muß so sein, das ist das Amt der
Frauen jedes Volkes. Das muß so sein, weil wir
über das rein Verstandesmäßige hinaus, das
Elementare, das Nationale als Trieb verkörpern. Der
politische Wert der deutschnationalen Frauen liegt
heute vor allem darin, daß wir nicht überwiegend,
nicht in erster Linie, wirtschaftlich händlerisch,'
sondern national denken, daß wir die sittlichen Güter
des Volkes — die bisher so gut wie ausschließlich
unser Lebensinhalt waren —, vor allen anderen
hüten, verteidigen, sie am höchsten stellen. Die
deutschnationalen Frauen wird niemand davon überzeugen.

daß die Wirtschaft das Schicksal ist. Solche
Krämerweisheit verstößt gegen unser tiefstes Wissen,
gegen unser elementarstes Bewußtsein: daß das
Volkstum unser Schicksal ist. Rasse, Blut, Wille,
Macht und nationale Ehre, alles andere ist
nebensächlich. Dies Wissen ist unlösbar in uns verankert.
Davon bringt uns niemand ab, davon kann man
uns nicht wegreden, das zu vertreten, ist unsere be-
'ondere politische Aufgabe. Und warum stehen wir
o unbeirrbar fest im Nationalen? Warum hat das
Nationale über allem Politischen bei uns den
Vorrang? Weil Frauen Mütter des Kommenden sind,
und weil sie in tiefster Seele wissen, das Kommende
darf nicht in Knechtschaft, es muß in Freiheit geboren

werden. Freiheit gibt aber nur die Behauptung
des eigenen Volkstums. Darum sind alle nationalen

Fragen der Politik für uns einfach. Wir folgen

unserer Richtung, wie die Magnetnadel der ihren.
Bismarck hat das geahnt und uns deshalb die
Aufgabe gewiesen, wenn es einmal ganz schlimm wird,
uns herauszureißen. Dazu gehört elementares Feuer
als nationaler Tatwille. Wir bieten es aus dem
Altar des Vaterlandes. Wir sind die Reserven des
Deutschtums, die 1918 unter die Fahnen gerufen
wurden. Die große deutsche Not rief uns, und die
neue Entwicklung kann uns nie wieder entbehren,
denn sie ist zweigeschlechtlich. Wir stehen mit Stolz
in unserer neuen Arbeit. Wir gehen zuversichtlich
unsern nationalen Weg. Wir danken der Vorsehung,
daß sie uns berief. Aus den meisten der uns neu
eröffneten Gebiete sind wir ohne weibliche
Ueberlieferung, sind traditionslos. Auf vaterländischem,
nationalem, politischem Gebiete jedoch haben wir
Ueberlieferung, die der Königin Luise, ein Vorbild,
holdselig und heldisch zugleich- Sie rang gegen
Napoleon. Wir ringen gegen Frankreich, das uns in
Westmark und Ostmark versklaven will. Dies Ringen

ist deutsche Frauenüberlieferung. Hätte die
Königin Luise für Versailles, Spaa, London, Dawes,
Genf, Völkerbund, Locarno gestimmt? Niemals —
Das Kommende muß in der Freiheit geboren werden.

Mütter wollen für ihre Kinder keine Knechtschaft.

Und so sind wir deutschnationalen Frauen
auf jede Gefahr hin gegen Locarno."

Muß uns Frauen eine solche Antwort, ganz
abgesehen von dem übertriebenen nationalen Pathos,
dem wir nun einmal keinen Geschmack abgewinnen
können, nicht tief bekümmern? Zeigt sie uns doch,
wie weit wir in unserer Gesamtheit noch von unserer

abe, von Liebe und Verzeihen, von
eberbrücken, entfernt sind' wie die

ihr

eigentlichen
Verstehen und
Mütter eines Volkes genau wie in ihrem Familienegoismus

auch in einem nationalen Egoismus versinken
und ihre soziale Mission verkennen können. — Wir
Frauen haben noch viel zu lernen!

Redaktion.
Schriftleitung: Frau Helene David.
Fraueninteressen U.Allgemeines: Helene David,

St. Gallen, Tellstr. 19. Tel. 25.13.
Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depot¬

straße 11.
Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau¬

messerstraße 33.
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oic krauen
Gebrüder Alkermann, Zuchsabrikation, Entlebvlh

von heute wissen, daß sie viel Geld sparen, wenn sie alte Wollsachen (und
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